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WECHSELN: Über
die Studienplatzbörse
der HRK können
sich Studierende
deutschlandweit auf die
Suche nach freien Stu-
dienplätzen machen.
An der Hochschule Of-
fenburg stehen in dem
Bachelor-Studiengang
Maschinenbau nach
dem Vergabeverfahren
noch Restplätze zur
Verfügung.

GANZ OBEN:Nach
der Hochschule bald
in der Führungsebene:
Das HIS-Institut für
Hochschulforschung
hat festgestellt, dass
fünf Jahre nach dem
Studienabschluss
an einer Hochschule
bereits 37 Prozent der
Absolventen eine Lei-
tungsposition besetzen.

GRÜNDERTREFF: Im
Technologiepark Of-
fenburg findet am Don-
nerstag, 7. März, der
grenzüberschreitende
»START HOP Gründer-
treff« statt. Es wird um
die Frage gehen, wie
Zielgruppen erreicht
werden können.

Punktum

Jobbörse
Portal: Ausländische
Fachkräfte gesucht

Willkommenskultur: »Make
it in Germany« unterstützt
Fachkräfte aus dem Aus-
land, die in Deutschland
leben und arbeiten wollen.
Das deutsch- und englisch-
sprachige Portal bündelt
Beratungs- und Unterstüt-
zungsangebote. Es zeigt, wo
Fachkräfte gesucht werden
und unter welchen Voraus-
setzungen sie eine Stelle
in Deutschland annehmen
können (»Quick-Check«).

Unterwegs
Ein Blick über
den Tellerrand

Gegenbesuch: MitteMärz
besuchen deutsche Stu-
dierende aus Gengenbach
russische Betriebe in
Wolschskij und nehmen
an einer internationalen
Logistik-Konferenz teil. Der
Besuch wird von der Baden-
Württemberg Stiftung
finanziell unterstützt.

Zum Hingehen

Fragen klären
◼ Donnerstag, 7. März, ab
10 Uhr:Was hat ein Kampf-
flugzeug mit Big Data zu
tun? Dieses und andere
Themen werden beim vier-
ten Workshop »Open Source
Business Intelligence« (BI)
an der Hochschule Offen-
burg diskutiert. Ziel der
Reihe ist es, Anwender, Be-
rater undWissenschaftler
zusammenzubringen, um
Lösungen, Best Practices,
Trends und offene Probleme
von Business Intelligence
im Unternehmenseinsatz zu
diskutieren.
 Info/Anmeldung: www.
osbi-workshop.de/wordpress

Bei welcher Gelegenheit
im Job denken Sie an die
Hochschule zurück? Na-

türlich immer dann, wenn

Praktikanten von der Hoch-

schule zu uns kommen.

Oder auch, wenn sich im

Betrieb eine neue Frage-

stellung ergibt: Dann erin-

nert man sich an eine Vor-

lesung, in der das Thema

besprochen wurde, und

zieht tatsächlich das alte

Skript noch mal raus, um

es wieder nachzulesen.

Warum hatten Sie sich
für die Hochschule ent-
schieden? Was es letztlich

war, weshalb ich nach Of-

fenburg bin, weiß ich wirk-

lich nicht mehr. Ich hatte

mir auch andere Hoch-

schulen angesehen und

verglichen. Letztendlich

wollte ich dann hierblei-

ben. Vielleicht liegt es da-

ran, dass es nah zu mei-

ner Heimat lag.

Welches Feedback ge-
ben Sie, damit sich die
HS weiter verbessert? Die

Hochschule soll und muss

die Grundlagen vermitteln:

Sie garantiert mit ihrer

Ausbildung, dass die Ab-

solventen fit sind fürs Be-

rufsleben – egal in welcher

Firma. Es spezifischer auf

die Firmen zuzuschneiden,

kann nicht Sinn der Sache

sein. Die Leute haben das

Rüstzeug, um sich dann

zurechtzufinden.

Wie halten Sie Kontakt
zur Hochschule? Kontakt

zu ehemaligen Kommilito-

nen halte ich über die so-

zialen Netzwerke. Und da-

durch, dass Praktikanten

zu uns kommen, gibt es

auch immer wieder Kon-

takt. Noch enger wird der,

wenn eine Abschlussarbeit

vergeben wird: Dann trifft

man auch mit den Profes-

soren zusammen, die die-

se Arbeit betreuen.

Was sollte man zwi-
schen Studium und Job ge-
tan haben? Da gibt es kein

Muss, sondern nur indivi-

duelle Vorlieben. Ich ha-

be gleich zu arbeiten be-

gonnen. Aber ich verstehe

auch, wenn jemand zu-

nächst ein halbes Jahr um

die Welt reist.

▸ Thaddäus Bonath (30) wohnt
in Gutach und arbeitet als Kons-

trukteur bei der Firma Hiwin in

Offenburg. Seine Freizeit wid-

met er derzeit vor allem seinem

14 Monate alten Söhnchen.

persönlich

Absolvent

Thaddäus Bonath

erinnert sich ...

Frühlingsgefühle
machen auch vor der
Hochschule keinen Halt:
Wer sich am Arbeitsplatz
kennenlernt, hat die
Chance auf eine beson-
ders stabile Beziehung,
sagen die Forscher. Zwei
Paare beweisen, dass es
stimmt.

VON BETTINA KÜHNE

I
mersten Semester hat er ihr
ein Bild von seinem Dackel
gezeigt – an mehr erinnert

sich Katrin Schneider nicht.
Als sie 2010 ihr Studium in
»medien. gestaltung und pro-
duktion« aufnahm, war Tom
Hauff noch einer von 35 an-
deren im Kurs. »Ich war auch
nicht oft an der Hochschule ge-
wesen«, räumt Hauff ein. Der
Grund ist einleuchtend: »An-
fangs hatte ich hier nicht ein-
mal ein Fahrrad.« Von Bohls-
bachaus,woerwohnte, hatte er
eine Stunde Fußweg zur Hoch-
schule. Grund genug, in der In-
nenstadt, wo Schneider wohnt,
Station zu machen. »Er ist ein-
fach nicht mehr gewichen«, er-
innert sich die 26-Jährige an
die Anfänge.

Deshalb lässt sich auch gar
nicht so genau definieren, seit
wann sie nun zusammen sind.
»Den ersten Kuss« am 3. Ja-
nuar nimmt Schneider als Da-
tum, ist aber sicher, »dass wir
da nicht das gleiche haben«.

Hauff (26) kam damals vom
Heimatbesuch bei seinen El-
tern zurück, im Gepäck etwas
Selbstgebasteltes. Schneider
war begeistert – es war eine Fi-
gur aus dem Zeichentrickfilm
»Die Biberbrüder«, die er aus
Pappmaché gefertigt hatte.

Wie auch immer: Fast zwei
Jahre sind seitdem ins Land ge-
gangen, und die beiden verbrin-
gen privat wie beruflich ihre

gesamte Zeit miteinander. »An
der Hochschule sind wir zu-
rückhaltend«, sagt Schneider.
Erst wollte sie sicher sein, »dass
es hält«, bevor sie mit der Neu-
igkeit rausrückte. Die Statistik
spricht für eine stabile Bezie-
hung: Während in »freier Wild-
bahn« nur aus 17 Prozent der
Flirts etwas Festes wird, toppt
die »Liebe am Arbeitsplatz« das
lockermit 38 Prozent.

Gegenseitige Motivation

Das Paar sieht die Vorteile:
»Bei Arbeitsgruppen können
wir uns nach unseren Stärken
und Schwächen gezielt einset-
zen.« Er ist derGrafiker und In-
formatiker, sie widmet sich der
Illustration und der Animati-
on. Gerangel um Noten – nein,
gibt es keines. »Aber wenn Kat-
rin gut ist, motiviert mich das,

wieder besser zu werden: Sie
beflügelt mich«, sagt Hauff.

Inzwischen wohnt er längst
»bestens integriert« in ihrer
WG. »Auch weil er so viel ab-
spült«, lacht Schneider. Ob-
wohl normalerweise eher sie
putzt; er kocht und backt vega-
ne Cupcakes.

Gleicher Freundeskreis,
gleiche Interessen mit dem
Zeichentrickfilm und gleiche
Arbeit bei Studium und der
Hilfskraftstelle – »wir sind
langweilig«, fürchtet Schnei-
der. Obwohl, eine Differenz
gibt es. Hauffmag Fußball, ger-
ne auch mit seinem Bruder im
Stadion von Halle. Schneider:
»Ich bin ihm zuliebe mit – und
sie haben sogar gewonnen.«

Für ein Praktikum geht die
Studentin bald für ein halbes
Jahr nach Stuttgart. Hauff, der

aktuell nicht so oft an dieHoch-
schulemuss, wird sich der Gra-
fik-Firma widmen, die er mit
seinem Bruder gegründet hat.
Das heißt: Er hat die Möglich-
keit, seine Partnerin in Stutt-
gart zu besuchen.

Drei Kinder: »Wenn man
frisch an der Hochschule ist,
will man ja erst einmal das
Neue genießen und sich umse-
hen. Das hatte ich mir eigent-
lich auch so vorgenommen«, er-
innert sich Jana Kiechle. Doch
gleich zu Studienbeginn im
Jahr 2000 lernte sie ihrenMann
Matthias kennen. Außer im
MI-Studiengang trafen sie sich
auch beim Hochschulsport, zu-
nächst auf rein freundschaft-
licher Basis. Ab dem dritten
Semester war dann alles klar –
und sie deklarierte ihre Studen-
tenbude zurWG um.

Gekracht hat es vor allem zu
Prüfungszeiten, »wenn einer
viel lernen muss und der an-
dere am Computer zockt«. Bei
Projektarbeiten sind sich bei-
de erst aus dem Weg gegangen,
um nicht nur zusammen zu
sein. Doch das hat sich bald ge-
ändert, man setzte die Stärken
und Schwächen gezielt ein. So
wundert es nicht, dass die bei-
den nun in Konstanz »ein und
denselben Arbeitgeber« haben.

Das Praxissemester absol-
viertedasPaar2003 inHamburg.
Nach Abgabe der Diplomarbeit
folgte im Mai 2004 der Heirats-
antrag. JanaKiechle: »ZurHoch-
zeit am 20. Mai 2005 haben wir
uns besonders über die Glück-
wunschkarte unserer ehema-
ligen Profs und dem Sekretari-
at gefreut.« Inzwischen gehören
dreiKinder zurFamilie.

Frühlingsgefühle zu jeder Jahreszeit
Gefunden ohne zu suchen: Zwei Paare berichten über ihre Liebe an der Hochschule/Stärken nutzen

Waldemar Grünwald hat
die Elektronik für eine
Pumpe entwickelt, die
bei Spastiken eingesetzt
werden kann. Für ein Pa-
per hat er im polnischen
Wroclaw einen Preis
erhalten.

S
chmerz lass’ nach – und
zwar mit einer sichelför-
migen Pumpe aus Titan,

für die Doktorand Waldemar
Grünwald die Elektronik ent-
wickelt hat. Sie kann in den
menschlichen Körper einge-
setzt werden. Damit sie dort ge-
zielt Medikamente abgibt, hat
Grünwald am Institut für An-
gewandte Forschung (IAF) die
Möglichkeiten erforscht, wie
sie elektrische Signale durch
ein Titangehäuse senden kann.

Hintergrund, warum die
Schmerzpumpe Daten senden
soll, sind die Kosten: »Die Me-
dikamente für Spastiker sind
sehr teuer und gerade am An-
fang einer Therapie muss der
Arzt den Patienten oft neu ein-
stellen – da kommt es häufig
vor, dass sich die Medikamen-
te noch ändern«, erklärt Grün-
wald. Mit den Daten, die der
Arzt von der Schmerzpumpe
erhält, soll vermieden wer-
den, dass teure Medika-
mente weggewor-
fen werden. Für
die Patienten
ist die Schmerz- pumpe
im Körper ange- nehmer als
die orale Medikamentenein-
nahme: »Die Dosierung ist ge-
ring und über das Implantat

gehen die Medikamente direkt
dahin, wo sie gebraucht wer-
den.« Wenn der Patient dann
zum Arzt geht, helfen dem Me-
diziner die Daten, die über die
Elektronik abgegeben werden,
bei der Einstellung des Medi-
kaments.

Bis zu acht Jahre lang
kann die Pumpe im Körper
bleiben, die mithilfe von Ösen
im Gewebe befestigt wird. Ti-
tan wird verwendet, weil es
keine allergischen Reaktionen
imKörper auslöst undnicht ab-
gestoßen wird.

Die Nachfrage in der Indus-
trie ist groß, berichtet Grün-

wald, der das Projekt in Zu-
sammenarbeit mit der Firma
Tricumed in Kiel und mit der
Universität Freiburg entwi-
ckelt.

Erfolgreich war er auch bei
der »International Conference
on Signals and Electronic Sys-
tems« in Wroclaw: Er präsen-
tiertedenvon ihmentwickelten
Chip, der in der Schmerzpum-
pe verbaut ist und Daten über
die Verträglichkeit und die Do-
sierung des Medikaments an
ein externes Steuergerät sen-
det, das vomArzt bedient wird.
Für sein Paper erhielt er einen
Preis. red/bek

Schmerzfrei dank Minipumpe
Die Doktorarbeit (2): Waldemar Grünwald entwickelt Chip für implantierte Elektronik

Katrin Schneider und Tom Hauff lernten sich an der Hochschule Offenburg kennen und sind mitt-
lerweile seit mehr als zwei Jahren ein Paar. Foto: Ulrich Marx

Waldemar Grünwald hat für den von ihm entwickelten Chip zur
Steuerung einer winzigen Medikamentenpumpe bereits einen
Preis erhalten. Foto: Hochschule Offenburg

Jana und Matthias Kiechle: In-
zwischen sind drei Kinder da.
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